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1.

Ich stand am Strand und sagte: »Leb wohl, Schmetterling!«, und 
das Schiff wendete langsam und glitt dann ins tiefe Wasser hin-
aus. Ich wusste, dass es an den Steg des Leuchtturms von Cabra 
zurückkehren würde, denn jener Ort lag nahe den Schatten.

Als ich mich abwandte, fiel mein Blick auf die schwarze 
Linie der Bäume in der Nähe. Mir war klar, dass mich ein lan-
ger Marsch erwartete. Ich setzte mich in diese Richtung in Be-
wegung und nahm dabei die notwendigen Anpassungen vor. 
Nächtliche Kühle lag über dem stummen Wald, und das war gut.

Ich hatte etwa fünfzig Pfund Untergewicht und sah immer 
noch gelegentlich alles doppelt, doch es wurde besser. Ich war 
mit der Hilfe des verrückten Dworkin den Verliesen Ambers 
entkommen und hatte mich in Gesellschaft des trinkfesten Jopin 
wieder etwas erholt. Jetzt musste ich mir einen Ort suchen, 
einen Ort, der einem anderen Ort ähnlich war – einem, den es 
nicht mehr gab. Ich machte den Weg ausfindig. Ich schlug ihn 
ein.

Kurze Zeit später verweilte ich an einem großen hohlen 
Baum, mit dem ich gerechnet hatte. Ich griff hinein, nahm meine 
versilberte Klinge heraus und gürtete sie um. Es zählte nicht, 
dass sich die Waffe irgendwo in Amber befunden hatte – jetzt 
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war sie hier, denn der Wald, durch den ich schritt, befand sich in 
den Schatten.

Ich wanderte mehrere Stunden lang; die unsichtbare Sonne ir-
gendwo links hinter mir. Dann ruhte ich mich eine Zeitlang aus, 
dann marschierte ich weiter. Es tat gut, die Blätter und Felsen 
und die toten Baumstümpfe zu sehen, die lebenden Stämme, das 
Gras, die dunkle Erde. Es tat gut, all die zarten Gerüche des Le-
bens aufzunehmen und sein Summen, Surren und Zwitschern 
zu hören. Bei den Göttern! Wie teuer mir meine Augen waren! 
Nach fast vierjähriger Dunkelheit wieder sehen zu können, war 
einfach unbeschreiblich. Und mich frei zu bewegen …

Mein zerschlissener Umhang flatterte im Morgenwind, wäh-
rend ich tüchtig ausschritt. Mit meinem faltigen Gesicht, dem 
abgemagerten, dürren Körper muss ich ausgesehen haben, als 
sei ich über fünfzig Jahre alt. Wer hätte in mir den Mann er-
kannt, der ich wirklich war?

Ich ging weiter, wanderte durch die Schatten, einem bestimm-
ten Ort entgegen, aber ich erreichte ihn nicht. Offenbar war ich 
etwas weichherzig geworden. Es passierte Folgendes …

Ich stieß auf sieben Männer am Straßenrand. Sechs waren tot, 
grausig zerstückelt. Der siebente lehnte halb zurückgeneigt 
mit dem Rücken am moosbedeckten Stamm einer alten Eiche. 
Er hielt die Klinge im Schoß, und an seiner rechten Seite hatte 
er eine große Wunde, aus der Blut strömte. Im Gegensatz zu 
einigen der anderen Toten trug er keine Rüstung. Seine grauen 
Augen waren offen, wirkten allerdings glasig. Die Knöchel sei-
ner Schwerthand waren zerschunden, und er atmete nur lang-
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sam. Unter buschigen Brauen beobachtete er die Krähen, die den 
Toten die Augen aushackten. Mich schien er nicht wahrzuneh-
men.

Ich streifte die Kapuze über und senkte den Kopf, um mein 
Gesicht zu verbergen. Dann trat ich näher.

Ich hatte ihn früher einmal gekannt – oder jemanden, der ihm 
sehr ähnlich war.

Als ich mich näherte, begann seine Klinge zu zucken, die 
Spitze wurde gehoben.

»Ich bin ein Freund«, sagte ich. »Möchtet Ihr einen Schluck 
Wasser?«

Er zögerte einen Augenblick und nickte dann.
»Ja.«
Ich öffnete meine Flasche und reichte sie ihm.
Er trank und hustete, trank noch mehr.
»Sir, ich danke Euch«, sagte er und gab mir die Flasche zurück. 

»Ich bedaure nur, dass das Getränk nicht kräftiger war. Ver-
dammte Wunde!«

»Auch damit kann ich dienen. Wenn Ihr sicher seid, dass Ihr 
so etwas vertragt?«

Er streckte die Hand aus; ich entkorkte eine kleine Flasche und 
reichte sie ihm. Nach einem Schluck von dem Zeug, das Jopin 
immer trank, hustete er etwa zwanzig Sekunden lang.

Dann lächelte die linke Seite seines Mundes, und er zwinkerte 
mir zu.

»Viel besser«, sagte er. »Hättet Ihr etwas dagegen, wenn ich ein 
paar Tropfen davon auf die Wunde schütte? Ich verschwende 
ungern guten Whisky, aber …«
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»Nehmt alles, wenn Ihr müsst. Doch wenn ich es mir recht 
überlege – Eure Hand scheint zittrig. Vielleicht sollte ich das lie-
ber übernehmen.«

Er nickte, und ich öffnete seine Lederjacke und schnitt mit 
dem Messer sein Hemd auf, bis ich die Wunde freigelegt hatte. Es 
war ein tiefer. hässlicher Schnitt, der sich einige Zentimeter über 
dem Hüftknochen bis zum Rücken hinzog. An Armen, Brust 
und Schultern hatte er weitere, weniger schlimme Verwundun-
gen.

Aus der großen quoll das Blut, ich tupfte es ab und wischte 
mit meinem Taschentuch die Wundränder sauber.

»Gut«, sagte ich. »Jetzt beißt die Zähne zusammen und schaut 
weg.« Ich ließ den Whisky herabtropfen.

Ein gewaltiger Ruck ging durch seinen Körper, dann begann 
er zu zittern. Doch kein Laut kam über seine Lippen, womit ich 
auch nicht gerechnet hatte. Ich faltete das Taschentuch zusam-
men und drückte es auf die Wunde. Dort band ich es mit einem 
langen Stoffstreifen fest, den ich mir unten von meinem Um-
hang gerissen hatte.

»Noch einen Schluck?«, fragte ich.
»Wasser«, sagte er. »Dann muss ich wohl schlafen.«
Er trank, dann neigte sich sein Kopf nach vorn, bis das Kinn 

auf der Brust ruhte. Er schlief ein, und ich machte ihm ein Kissen 
und bedeckte ihn mit den Mänteln der Toten.

Danach saß ich an seiner Seite und beobachtete die hübschen 
schwarzen Vögel.
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Er hatte mich nicht erkannt. Aber wer konnte mich in meinem 
Zustand schon erkennen? Hätte ich mich ihm offenbart, wäre 
ihm mein Name vielleicht bekannt vorgekommen. Wir hatten 
uns wohl nie kennengelernt, dieser Verwundete und ich. Doch 
auf eine seltsame Weise waren wir trotzdem miteinander ver-
traut.

Ich schritt durch die Schatten und suchte einen Ort, einen 
ganz besonderen Ort. Er war vor langer Zeit zerstört worden, 
doch ich besaß die Macht, ihn erneut zu erschaffen, denn Amber 
wirft unendlich viele Schatten. Ein Kind Ambers kann sich zwi-
schen den Schatten bewegen, auch ich hatte dieses Erbe. Nen-
nen Sie sie Parallelwelten, wenn Sie wollen, Alternativuniversen, 
wenn Ihnen das lieber ist, Produkte eines verwirrten Geistes, 
wenn Ihnen das besser gefällt. Ich nenne sie Schatten, wie auch 
alle anderen, die die Macht besitzen, sich durch sie zu bewegen. 
Wir wählen eine Möglichkeit und gehen, bis wir sie erreichen. 
Auf gewisse Weise erschaffen wir sie zugleich. Lassen wir es für 
den Augenblick dabei bewenden.

Ich war über das Meer gefahren und hatte meinen Marsch 
nach Avalon begonnen.

Vor vielen Jahrhunderten hatte ich dort gelebt. Das ist eine 
lange, komplizierte, stolze und schmerzhafte Geschichte, auf 
die ich später vielleicht noch eingehe – wenn ich in der Lage sein 
sollte, meinen Bericht bis dahin fortzusetzen.

Ich befand mich bereits in der Nähe meines Avalons, als ich 
den verwundeten Ritter und die sechs Toten fand. Wäre ich 
vorbeigegangen, hätte ich einen Ort erreichen können, wo die 
sechs Toten am Straßenrand lagen und der Ritter unverwundet 
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gewesen wäre – oder eine Stelle, wo er tot war und sie lachend 
um ihn herumstanden. Manche Leute sind der Meinung, dass es 
darauf gar nicht ankomme, da es sich bei all diesen Dingen nur 
um verschiedene Möglichkeiten handelte und es sie deshalb alle 
irgendwo in den Schatten gibt.

Niemand von meinen Brüdern und Schwestern – ausgenom-
men vielleicht Gérard und Benedict – hätte sich weiter um den 
Vorfall gekümmert. Ich jedoch bin wohl etwas sentimental ge-
worden. So war ich nicht immer, doch es kann sein, dass mich 
die Schatten-Erde, auf der ich so viele Jahre verbracht habe, ein 
bisschen gemäßigt hat, und vielleicht hat mich auch die Zeit 
in den Verliesen Ambers ein wenig an die schreckliche Pein 
menschlichen Leidens erinnert. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, 
dass ich nicht achtlos an der Qual eines Mannes vorbeigehen 
konnte, der große Ähnlichkeit hatte mit einem guten Freund aus 
der Vergangenheit. Hätte ich dem Verwundeten meinen Namen 
ins Ohr gesagt, hätte er mich vielleicht verflucht, auf jeden Fall 
hätte ich eine Leidensgeschichte zu hören bekommen.

Das war die Lage. Ich war bereit, einen gewissen Preis zu zah-
len: Ich wollte ihn wieder aufpäppeln, dann meines Weges zie-
hen. Das richtete keinen Schaden an, und vielleicht wurde sogar 
etwas Gutes getan.

Ich saß da und beobachtete ihn, und nach mehreren Stunden 
erwachte er.

»Hallo«, sagte ich und öffnete meine Wasserflasche. »Noch 
etwas zu trinken?«

»Vielen Dank.« Er streckte die Hand aus.
Ich sah ihm beim Trinken zu, und als er mir die Flasche zu-
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rückgab, sagte er: »Entschuldigt, dass ich mich nicht vorgestellt 
habe. Ich war nicht ganz bei mir …«

»Ich kenne Euch«, sagte ich. »Nennt mich Corey.«
Er sah mich an, als wollte er fragen: »Corey von Woher?«, doch 

er überlegte es sich anders und nickte.
»Sehr wohl, Sir Corey«, degradierte er mich. »Ich möchte Euch 

danken.«
»Mein Dank ist die Tatsache, dass Ihr schon besser ausseht«, 

erwiderte ich. »Möchtet Ihr etwas zu essen?«
»Ja, bitte.«
»Ich habe Trockenfleisch dabei und auch Brot, das nicht mehr 

ganz frisch ist. Außerdem ein großes Stück Käse. Esst so viel Ihr 
wollt.«

Ich reichte ihm alles, und er griff zu.
»Was ist mit Euch, Sir Corey?«, fragte er.
»Ich habe gegessen, während Ihr schlieft.«
Vielsagend sah ich mich um. Er lächelte.
»… Und Ihr habt die sechs allein erledigt?« fragte ich.
Er nickte.
»Ein großartiger Kampf. Was soll ich jetzt mit Euch ma- 

chen?«
Er versuchte mir ins Gesicht zu schauen, vergeblich.
»Ich verstehe nicht, was Ihr meint«, sagte er.
»Wohin wolltet Ihr?«
»Ich habe Freunde, etwa fünf Längen nordwärts. Ich war dort-

hin unterwegs, als diese Sache passierte. Und ich bezweifle sehr,  
dass mich ein Mensch, und sei er der Teufel selbst, auch nur 
eine Meile weit auf dem Rücken schleppen könnte. Und könnte 
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ich stehen, Sir Corey, werdet Ihr besser erkennen, wie groß ich  
bin.«

Ich stand auf, zog meine Klinge und hieb mit einem Streich 
einen jungen Baum um, dessen Stamm etwa zwei Zoll Durch-
messer hatte. Dann hackte ich Äste und Rinde ab und schnitt ihn 
auf die richtige Länge zurecht. Das wiederholte ich und flocht 
aus den Gürteln und Mänteln der Toten eine Bahre.

Er sah mir zu, bis ich fertig war, dann bemerkte er: »Ihr führt 
eine tödliche Klinge, Sir Corey – und eine silberne, wie es aus-
sieht …«

»Seid Ihr bereit für eine Reise?«, fragte ich.
Fünf Längen sind in dieser Welt etwa fünfzehn Meilen.
»Was geschieht mit den Toten?«, wollte er wissen.
»Wollt Ihr ihnen etwa ein anständiges christliches Begräbnis 

geben?«, fragte ich. »Zum Teufel mit ihnen! Die Natur kümmert 
sich um die Ihren. Wir sollten hier verschwinden. Sie stinken ja 
schon.«

»Ich würde sie zumindest gerne bedecken. Sie haben gut ge-
kämpft.«

Ich seufzte.
»Also gut, wenn Ihr dann besser schlafen könnt. Ich habe kei-

nen Spaten und muss ihnen daher ein Steingrab bauen. Das Be-
gräbnis wird sich allerdings sehr einfach gestalten.«

»Einverstanden«, sagte er.
Ich legte die sechs Leichen nebeneinander. Ich hörte ihn etwas 

murmeln, vermutlich ein Gebet für die Toten.
Dann zog ich einen Ring aus Steinen um sie. Es gab genügend 

Felsbrocken in der Nähe. Ich suchte mir die größten aus, damit 
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ich schneller vorankam. Und das war ein Fehler. Einer der Steine 
muss gut vierhundert Pfund gewogen haben, und ich verzichtete 
darauf, ihn zu rollen. Ich stemmte ihn hoch und setzte ihn an 
Ort und Stelle ab.

Ich hörte ein erstauntes Schnaufen aus seiner Richtung und 
begriff, dass er das bemerkt hatte.

Sofort fluchte ich los.
»Hätte mich an dem fast verhoben!«, schimpfte ich und wählte 

danach nur noch kleinere Steine aus.
»Also gut«, sagte ich, als ich fertig war. »Seid Ihr bereit loszu-

ziehen?«
»Ja.«
Ich nahm ihn auf die Arme und legte ihn auf die Bahre. Dabei 

biss er die Zähne zusammen.
»Wohin?«, fragte ich.
Er machte eine Handbewegung.
»Zurück auf den Weg. Folgt ihm nach links bis zur Gabelung. 

Dort geht nach rechts. Wie wollt Ihr denn überhaupt …?«
Ich nahm die Bahre in die Arme und hielt ihn wie einen Säug-

ling in einer Wiege. Dann machte ich kehrt und ging so auf den 
Weg zu.

»Corey?«
»Ja?«
»Ihr seid einer der kräftigsten Männer, die ich je gesehen 

habe – und mir will scheinen, dass ich Euch kennen sollte.«
Ich antwortete nicht sofort. Dann sagte ich: »Ich versuche in 

Form zu bleiben. Ein gesunder Lebenswandel und so.«
»… Und Eure Stimme kommt mir auch ziemlich bekannt vor.«
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Er starrte nach oben, versuchte noch immer mein Gesicht zu 
erkennen.

Ich wollte so schnell wie möglich das Thema wechseln.
»Wer sind die Freunde, zu denen ich Euch bringe?«
»Unser Ziel ist die Burg von Ganelon.«
»Dieser falsche Rotzeck!«, sagte ich und hätte meine Last bei-

nahe fallen gelassen.
»Ich verstehe zwar den Ausdruck nicht, den Ihr gebraucht 

habt, doch es scheint sich um eine Beschimpfung zu handeln«, 
erwiderte er. »Jedenfalls nach Eurem Tonfall zu urteilen. Wenn 
das der Fall ist, muss ich zu seiner Verteidigung eintreten …«

»Haltet ein«, sagte ich. »Ich habe das Gefühl, dass wir über 
zwei verschiedene Männer sprechen, die nur denselben Namen 
tragen. Tut mir leid.«

Durch die Bahre spürte ich, wie sich eine gewisse Anspan-
nung verflüchtigte.

»Das ist zweifellos der Fall«, sagte er.
So trug ich ihn, bis wir den Weg erreichten, und dort wandte 

ich mich nach links.
Er schlief wieder ein, und während er schnarchte, bewegte ich 

mich im Trab dahin und wandte mich an der Weggabelung nach 
rechts, wie er gesagt hatte. Ich begann mir Gedanken über die 
sechs Burschen zu machen, die ihn angefallen und fast besiegt 
hatten. Ich hoffte, dass sich nicht noch Freunde von ihnen in der 
Gegend herumtrieben.

Als sich sein Atemrhythmus veränderte, ging ich wieder lang-
samer.

»Ich habe geschlafen«, sagte er.
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»… und geschnarcht«, fügte ich hinzu.
»Wie weit habt Ihr mich getragen?«
»Etwa zwei Längen, denke ich.«
»Und Ihr seid nicht müde?«
»Ein bisschen«, sagte ich, »aber noch nicht genug, um schon 

auszuruhen.«
»Mon Dieu!«, sagte er. »Ich bin froh, dass ich Euch nie zum 

Feind gehabt habe. Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht der Teufel seid?«
»Oh ja, ganz sicher«, antwortete ich. »Riecht Ihr nicht den 

Schwefel? Und mein rechter Huf bringt mich noch um.«
Er schnüffelte tatsächlich ein paarmal, bevor er zu lachen be-

gann, was mich etwas kränkte.
In Wirklichkeit hatten wir nach meiner Berechnung bereits 

über vier Längen zurückgelegt. Ich hoffte, dass er wieder ein-
schlafen würde und sich keine weiteren Gedanken über die Ent-
fernungen machte. Meine Arme begannen zu schmerzen.

»Was waren das für Männer, die Ihr erschlagen habt?«, fragte 
ich.

»Wächter des Kreises«, erwiderte er. »Und sie waren keine 
Männer mehr, sondern Besessene. Betet zu Gott, Sir Corey, dass 
ihre Seelen in Frieden ruhen.«

»Wächter des Kreises?«, fragte ich. »Welcher Kreis?«
»Der dunkle Kreis – ein Ort der Schlechtigkeit, voller wider

licher Ungeheuer …« Er atmete tief ein. »Der Usprung der Krank-
heit, die auf diesem Land liegt.«

»Mir scheint das Land nicht besonders krank zu sein«, sagte 
ich.

»Wir sind weit weg von jenem Ort, und Ganelons Reich ist 


